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			Zum Buch


		


		

			Schuss ist Schuss Es ist Muttertag. Pauli, der jüngere Sohn von Kantonspolizist Arnold »Noldi« Oberholzer, findet auf dem »Wissen«, einem beliebten Aussichtspunkt im Tösstal, einen Toten. Er kennt den jungen Mann. Damit ist für Noldi die Grillparty, die er dort geplant hat, vorbei, die Suche nach dem Täter beginnt. Niemand scheint ein Motiv zu haben. Bis Noldi der Beweis des Gegenteils gelingt, irrt er durch ein Labyrinth von falschen Wahrheiten und fragwürdigen Alibis. Er begegnet einer Schlange, die ein Geheimnis hütet, macht schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Turm eines Schachspiels und landet mit seiner Beweisführung bei den Kühen im Stall – bis ein Sonntagszopf die Lösung liefert. Der Polizist scheitert schier an einer rabiaten Mutter und hat unverhofft einen neuen Schwiegersohn, der ihm die Augen öffnet. Als er den Täter endlich gefasst hat, gelingt es diesem, wieder zu entkommen. Aus Frust darüber droht Noldi, in Frühpension zu gehen …


		


		

			Roswitha Kuhn studierte Germanistik und Slawistik in Graz sowie in Zagreb. Neben ihrer Tätigkeit als Bibliothekarin in Graz, Wien und am Tibet-Institut Rikon ist sie schriftstellerisch tätig. Gemeinsam mit ihrem Mann lebte sie bis zu seinem Tod 2016 in Rikon und Zürich. Jacques Kuhn absolvierte ein Ingenieurstudium in Zürich sowie den USA, führte mit seinem Bruder Henri bis zu dessen Tod und danach 15 Jahre allein das Familienunternehmen Kuhn Rikon AG. 1968 gründeten die Brüder auf Wunsch des XIV. Dalai Lama das Tibet-Institut in Rikon, das einzige tibetisch-buddhistische Kloster im Westen. Nach einer späten Heirat wagten sich KuhnKuhn in die Gefilde der Kriminalliteratur.
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			1. 
Muttertag fällt aus


			Der Wissen ist ein Aussichtspunkt oberhalb von Lan­genhard, das zur Gemeinde Zell gehört. Hier wird am 1. August die offizielle Feier mit Ansprachen, Festwirtschaft und Feuerwerk abgehalten. Man sieht vom Waldrand aus weit über das Tal, die Hochebenen, Hügel und an klaren Tagen bis in die Alpen. Kein Wunder also, dass der Picknick-Platz auch unter dem Jahr äußerst beliebt ist. Deshalb marschieren Pauli Oberholzer und sein kleiner Neffe Mark zeitig die schmale Straße hinauf, um als Vorhut der Familie die Grillstelle zu sichern. Es ist das erste wirklich warme Wochenende im Frühsommer und dazu noch Muttertag. Da Paulis Mutter Meret von diesem Fest nicht viel hält, hat ihr Mann, Polizist Arnold Oberholzer, der Einfachheit halber alle weiblichen Familienmitglieder zu einer Grillparty eingesammelt, was mit den dazugehörigen Männern, so vorhanden, eine beachtliche Anzahl an Gästen ergibt. Nicht fehlen darf selbstverständlich Bayj, der Hund von Paulis Onkel, Jagdaufseher Hans Hablützel. Er ist der beste Freund des Jungen aus Kindertagen. Inzwischen sind beide älter geworden, Pauli 19, Bayj 11. Sie rasen den Anstieg nicht mehr hinauf, wie sie es früher gemacht haben, sondern Pauli nimmt die kurzen Beine seines achtjährigen Neffen zum Anlass für ein gemäßigteres Tempo. Er führt Bayj an der Leine und an seiner anderen Seite hält sich Mark, der kein besonderer Hundefreund ist. Obwohl er viel Zeit bei den Großeltern in Rikon verbringt, entwickelt er sich mehr und mehr zu einem echten Stadtkind, neugierig, aber mit Bedacht, wenn die Natur um ihn überhandnimmt. Die Büsche auf der einen Seite der schmalen asphaltierten Straße haben schon Blätter angesetzt, während die Buchen oben am Waldrand in einen silbrigen Schimmer getaucht sind. Das ist der Moment, unmittelbar bevor die Knospen aufbrechen, und er dauert nur kurz. Nachher sind die Bäume grün, unendlich zart zuerst, bis sie mit der Zeit ein dichtes Blätterdach bilden, unter dem es auch im Hochsommer kühl und dämmrig bleibt. Pauli, der schon als Kind immer auf diesen Augenblick gelauert hat, schaut auch jetzt verzückt in die Kronen der Bäume, bis der Hund neben ihm unruhig wird.


			»Bayj, was ist?«, fragt er.


			Doch der steht stocksteif und hebt die Nase.


			»Bayj«, sagt Pauli noch einmal. 


			Der Hund gibt kurz Laut, dann zieht er heftig weiter das letzte Wegstück hinauf. 


			Pauli folgt ihm, denkt, er hat sicher die Spur von einem Wild aufgenommen. Sein Onkel erwähnte unlängst, dass in Langenhard Wildschweine gesichtet wurden. Hoffentlich begegnet ihnen kein solches Vieh, überlegt er und sagt sich gleich darauf, sie würden keinen Menschen angreifen. Außer es handelte sich um eine Bache mit ihren Frischlingen. Sicherheitshalber nimmt er Marks Hand und Bayj an die kurze Leine. Am oberen Ende des Weges angekommen, verhofft der Hund wieder und gibt Laut. Irritiert schaut Pauli sich um, doch alles ist ruhig. Man kann das Gelände nun überblicken. Rechts am Waldrand befindet sich der Grill. Auf dem eigentlichen Festplatz ist der Boden kahl und die Erde niedergetreten. Links sieht man den Gedenkstein, den die Sparkasse Zell zur Erinnerung an 750 Jahre Eidgenossenschaft und 1250 Jahre Gemeinde Zell gestiftet hat. Es handelt sich um einen riesigen Granitbrocken, der extra aus einem Steinbruch in der Leventina herbeigekarrt wurde. An der Vorderseite ist eine Tafel angebracht. Als Pauli das letzte Mal am 1. August hier war, wuchs noch dichtes Gestrüpp um den Stein, und er wurde, wie man unschwer riechen konnte, von so manchem als Pissoir benützt. Inzwischen sind die Sträucher zurückgeschnitten. Jetzt erst sieht man, wie gewaltig der Brocken in Wahrheit ist. Sein Vater hat Pauli mit kaum unterdrücktem Grinsen erzählt, dass, als man das Monster an seinem Bestimmungsort aufstellen wollte, es sich aus den Greiferklauen des Krans löste und den Tieflader zertrümmerte, auf dem es transportiert worden war.


			Mark zieht Pauli an der Hand. Er will wissen, aus welchem Gestein der Koloss besteht, doch sein Onkel kommt nicht dazu, ihm zu antworten, denn Bayj hält mit aller Kraft genau auf den Stein zu. Pauli kann gerade noch denken, ob der Hund hier noch die Pisse riecht. Dann sieht er schon, was ihn hierherzieht. Da sitzt einer auf dem Boden, mit dem Rücken an den Stein gelehnt.


			Bayj steht jetzt stocksteif, und Pauli kneift die Augen zusammen. Mark fragt mit seiner hellen Kinderstimme: »Was macht der Mann da?« 


			Sein Onkel antwortet nicht, beugt sich vor und berührt den Schlafenden sachte an der Schulter. »Hallo«, sagt er.


			Als keine Reaktion kommt, fasst er fester zu und rüttelt ihn. Darauf neigt sich der Angesprochene langsam zur Seite. 


			Entsetzt reißt Pauli Mark und den Hund zurück, weg vom Stein, von der leblosen Gestalt, hält erst inne, als sie alle drei am Waldrand stehen. Dort drückt er Mark die Hundeleine in die Hand, sagt eilig: »Mark, du musst jetzt auf Bayj aufpassen. Nur kurz. Bin gleich wieder da.«


			Doch der verschreckte Junge sträubt sich, lässt die Leine fallen und beginnt, laut zu jammern. Pauli zieht ihn an sich, hält seinen Kopf fest, während er mit rauer Stimme murmelt: »Alles in Ordnung, Kumpel. Alles gut.« 


			Dann bindet er Bayj eilig an den nächsten Baum, rast zum Gedenkstein zurück. Unterwegs denkt er beinahe in Panik, ob er den Mann jetzt beatmen müsse. Er hält zwei Finger an den Hals der reglosen Gestalt, die nun auf dem Boden liegt. Die Haut fühlt sich nicht kalt, aber zu kühl für einen lebenden Menschen an.


			Als Pauli mit elf eine Leiche in ihrem Blut gefunden hat, überstand er das Ereignis ohne seelische Schäden. Inzwischen hat ihn die kindliche Furchtlosigkeit verlassen. Er ist erwachsen geworden. Hektisch reißt er sein Handy aus dem Sack, um den Vater anzurufen.


			

			Noldi Oberholzer ist nicht erbaut über die Störung, als das Telefon in seinem Hosensack brummt. Er hat alle Hände voll zu tun, denn er versucht inmitten einer lachenden und schwatzenden Gästeschar, alles, was sie für die Grillparty benötigen, transportfertig zu machen. Es handelt sich um eine ganze Menge Material, denn sie sind, Pauli, Mark und Bayj mit eingerechnet, 21 Leute. Noldi zählt sie an den Fingern ab. Da sind er und Meret, Anne, Paulis Verlobte, Verena und Richard mit den Zwillingen, Hans und Betti Hablützel, Annes Eltern, Philipp und Karin Lindegger, Karins Schwester mit ihrem Mann. Außerdem sind noch Arthur Zemp sowie dessen Frau Philippa mit von der Partie. Er ist Noldis Chef in Winterthur, der Nachfolger von Hans Beer, seinem Militärkollegen, der sich frühzeitig pensionieren ließ, um mit seiner Freundin auf dem Motorrad durch die Weltgeschichte zu fräsen. Noldi konnte Zemp anfangs nicht leiden, denn er hielt ihn für einen typischen Bürohengst, einen Verwalter, der nicht über den Schreibtischrand hinaussieht. Zudem versetzte er ihn von Turbenthal nach Winterthur, was Noldi zutiefst verstörte. Doch als er für die Abteilung Leib und Leben in Zürich ermitteln durfte oder musste, sich dabei fast um Kopf und Kragen brachte, erwies sich der Vorgesetzte als echter Kollege. Seither sind sie einander nähergekommen, was auch Zemps Teilnahme an dem Grillfest beweist. Dann ist auch Noldis ehemalige Kollegin von der Polizeistation Tösstal mit ihren beiden Sprösslingen gekommen, dem vierjährigen Mädchen und dem zweijährigen Jungen. Franca ist eine rassige junge Frau mit kurzen blonden Haaren, sportlich durchtrainiert und ein guter Kumpel. Aber die Falten um ihren Mund haben sich in der letzten Zeit vertieft. Mit dem zweiten Kind begann ihre Ehe zu kriseln, wie auch bei Noldi, weil die frisch gebackenen Väter mit der Belastung nicht zurechtkamen. Er denkt nur ungern daran, wie läppisch er sich damals benommen hat, als seine Frau, völlig erschöpft von dem kränkelnden Säugling und ihrer zweijährigen Tochter, nichts von ihm wissen wollte. Er und Meret haben ihre Schwierigkeiten in den Griff gekriegt, was bei Franca nicht der Fall zu sein scheint, denn sie ist ohne ihren Mann gekommen. 


			

			Noldi überschlägt im Geist, wie viele Flaschen Bier sie brauchen werden, dann den Wein für die Damen, die Muttertagstorten, von denen es gleich mehrere gibt, diverse Kuchen und andere süße Leckerbissen. Nicht zu reden von Würsten, Fleischspießen, Lammkoteletts und Gemüse für den Grill, Senf und Essiggurken. Berge von Brot und Bürli, diverse Salate. Dazu kommen noch Mineralwasser, Fruchtsaft für die Kinder, Cola, Fanta und Sprite. Nicht zu vergessen Servietten, Plastikteller, -becher und -besteck, Müllsäcke und WC-Papier. Das alles platzsparend zu verstauen, ist eine mittlere Generalstabsübung. 


			Deshalb grunzt Noldi nur ins Telefon, als er sieht, dass sein Sohn ihn anruft: »Was ist?«


			»Aus dem Fest wird nichts.«


			»Sag bloß, der Grillplatz ist nicht mehr frei.«


			Am anderen Ende herrscht Stille, und Noldi fragt nun doch irritiert: »Junge, was ist los?«


			Darauf Pauli atemlos: »Du musst sofort kommen.«


			»Was denn, jetzt rede schon?«


			»Da sitzt einer beim Stein.«


			»Na und?«, fragt Noldi verwundert.


			Pauli ringt um Fassung, bis er schließlich herausbringt: »Er ist tot.«


			Im ersten Schrecken äussert Noldi darauf etwas zwar Wahres, aber sehr Dummes: »Du weißt schon, dass ich nicht mehr im Tösstal stationiert bin.« Dann erst dämmert ihm, was sein Sohn gesagt hat. Da erwidert Pauli schon: »Du musst trotzdem kommen. Wir kennen ihn.« 


			Noldi wird flau in der Magengegend. »Wer ist es?«, fragt er.


			»Yannick Nievergelt.«


			

			Yannick Nievergelt, 19, war der einzige Sohn einer Waadtländerin mit einem Tösstaler. Er entwickelte sich in seiner unglücklichen Kindheit zu einem rechten Früchtchen, bis er mit 14 binnen kürzester Zeit auf tragische Weise beide Eltern verlor. Er wuchs in Sternenberg bei seinen Onkeln Ueli, Sepp und Köbi Nievergelt, den Halbbrüdern seines Vaters, auf, eher raue Gesellen, tüchtig, wenn auch nicht immer ganz gesetzestreu, aber gutmütig. Bei ihnen kam es auf einen mehr oder weniger nicht an. Die ganze fruchtbare Sippschaft lebt auf dem Hof ihres Vaters. Die Zugehörigkeit zu einem Rudel tat Yannick gut. Er wurde, bei seiner Vorgeschichte nicht selbstverständlich, ein anständiger junger Mann.


			Die Cousins und Cousinen, fünf an der Zahl, waren alle um einiges jünger als er. Bis auf Benita, genannt Ben. Sie hatte die Frau seines ältesten Onkels mit in die Ehe gebracht. Über ihren Vater ist nichts bekannt, und die Mutter der drei Brüder hatte sich anfangs wegen des unehelichen Kindes gegen eine Hochzeit gestemmt. Da sie und Yannick die beiden Großen waren, ergab es sich zwangsläufig, dass sie näher zusammenrückten. 


			Yannick tat sich mit dem Lernen leicht, weshalb seine Lehrer ihm vorschlugen er solle studieren. Er entschied sich für Jus in Zürich. Er war nicht mittellos, denn von seinen Eltern hatte er zwar kein Vermögen, aber eine ansehnliche Liegenschaft geerbt. Die Onkel hatten das Haus mit dem Land verkauft und den Erlös für seine Ausbildung angelegt. So konnte er sich das Studium leisten. Das Leben als Student gefiel ihm, er entwickelte sich prächtig. Er zügelte von Sternenberg nach Bauma, das, wenn man jeden Tag nach Zürich auf die Uni musste, verkehrstechnisch günstiger lag. So war er der Kon­trolle durch die Familie weitgehend entzogen. Doch er nützte die neue Freiheit nicht aus, sondern verbrachte nach wie vor viel Zeit in Sternenberg, hatte keine wilden Freunde, rauchte nicht und trank nur mäßig. Wenn man wollte, konnte man ihn als Streber bezeichnen. Seine einzige Schwäche war, dass er sich unsterblich in die falsche Frau verliebt hatte. 


			

			»Ein Unfall?«, fragt Noldi ohne viel Hoffnung. 


			»Man kann keine Verletzung sehen«, antwortet Pauli zögernd. Obwohl er sich durch das Studium zwangsweise zum Stubenhocker und Theoretiker entwickelt, hat er seinen kriminalistischen Spürsinn nicht ganz eingebüßt. Deshalb war seine erste Reaktion, nach Blutspuren Ausschau zu halten, doch vergeblich. Er konnte bei allen Verrenkungen, die er vollführte, auch nur eine Hälfte des Kopfes in Augenschein nehmen. Mit der anderen lag der Tote auf dem Waldboden. 


			Noldi schnauft und sagt: »Ich komme.« Als er den Deckel über dem voll bepackten Kofferraum schließen will, erscheint Meret in der Haustür. 


			»Noldi, was ist?«, fragt sie. 


			Er ist mit einem Sprung bei ihr und nimmt sie am Handgelenk. »Du musst mit.« 


			Meret folgt ihrem Mann ohne Widerrede. Sie kennt ihn gut genug, um die Veränderung zu bemerken. Hat er die Packübung locker und zufrieden in Angriff genommen, ist seine Haltung jetzt gespannt, sein Gesichtsausdruck beinahe erschrocken. Sie steigt, wie sie ist, zu ihm ins Auto, und er fährt los, hält ihr sein Handy hin. »Sag deiner Schwester, Hans soll unseren Grill anwerfen.« 


			Meret mustert ihren Mann von der Seite und stellt fest: »Nur dumm, dass du alles Fleisch im Kofferraum hast.«


			»Stimmt«, antwortet Noldi verdutzt. »Aber egal, du kommst gleich zurück. Du musst nur Mark da oben wegholen.«


			»Was ist mit Mark?«, fragt Meret sofort alarmiert.


			»Mit dem Jungen nichts. Aber Pauli hat einen Toten gefunden.«


			Meret schlägt die Hand vor den Mund.


			Der Parkplatz beim Haus unterhalb des Aussichtsplatzes ist leer. Hier wohnt eine kinderreiche Familie. Sicher, denkt Noldi, machen die einen Muttertagsausflug. Nach der Abzweigung zum Wissen gibt es neben der Straße eine Einbuchtung. Sie dient beim Holzschlag zur Zwischenlagerung der entästeten Stämme. Die Erde ist aufgewühlt und meist feucht. Deshalb stellt niemand seinen Wagen dort ab, außer an der 1. August-Feier, wenn alle freien Flächen in der Umgebung bis auf den letzten Meter zugeparkt sind. Jetzt steht dort ein einsames Auto. Noldi nimmt es nur am Rande wahr, zu sehr mit dem beschäftigt, was ihn gleich erwartet.


			Er fährt vorsichtig das schmale Sträßlein hinauf, und kaum ist er oben aus dem Auto gestiegen, kommt Pauli angerannt. »Wir waren heute die Ersten«, teilt er seinem Vater ein wenig atemlos mit. 


			»Wie willst du das wissen?«, fragt Noldi. »Vielleicht hat der vor euch den Toten nicht bemerkt, oder sich, nachdem er ihn gesehen hat, schleunigst aus dem Staub gemacht.«


			»Oder«, setzt Pauli tapfer hinzu und schluckt, »oder es war der Mörder.«


			»Wie kommst du auf Mord?«, fragt Noldi.


			»Jedenfalls ist er tot«, darauf wieder Pauli.


			»Du hast ihn doch nicht angefasst?« 


			»Klar habe ich ihn angefasst. Wusste nicht, ob ich ihn beatmen müsste. Er ist noch nicht ganz ausgekühlt, aber eindeutig schon ein paar Stunden tot.«


			

			Während Meret sich um den verschreckten Mark kümmert, meint Pauli: »Bayj und ich könnten uns im Wald ein wenig umsehen.« 


			»Untersteh dich«, sagt sein Vater drohend. 


			»Ich weiß, ich weiß, aber Bayj hat bestimmt die bessere Nase als eure ganze Spurensicherung zusammen.«


			»Ich rufe die Zentrale an.«


			Nachdem Noldi den Leichenfund gemeldet hat, sagt er zu seinem Sohn: »Jetzt heißt es warten. Aber weißt du was?« Er mustert die Umgebung.


			»Wir können inzwischen wenigstens das Gelände sichern. Ich habe Absperrband im Auto.« Gleich darauf flucht er und sagt: »Zu blöd. Das liegt in der Garage. Ich habe es ausgeladen wegen der Picknick-Sachen.« 


			Pauli, der bereits den Hund anbinden wollte, um seinem Vater zu helfen, behält die Leine in der Hand. 


			»Dann«, erklärt Noldi, »muss jemand von der Verkehrsstaffel kommen. Die haben das Zeug immer dabei.« 


			»Aber inzwischen könnten Bayj und ich …«, beginnt Pauli noch einmal hoffnungsvoll.


			»Vergiss es, Sohn«, schneidet ihm sein Vater das Wort ab. »Das ist Sache des Forensikers.«


			Der kommt mit seinem Kombi noch vor den Kollegen von der Verkehrsstreife. Als die Autotür sich öffnet, sagt Noldi erfreut: »Hallo, Jimmy, du. Habe ganz vergessen, dass du heute auf Pikett bist.«


			»Spar dir deine Schadenfreude«, knurrt der andere. »Mir genügt, dass meine Frau deshalb sauer ist.«


			»Du Ärmster«, erwidert Noldi voll Mitgefühl. 


			Jimmy Egloff ist der Kollege, mit dem er sich im Polizeikorps am besten versteht. Seinen Spitznamen bekam er, als er einmal bei einem Charleston-Tanzwettbewerb einen Preis gewonnen hat. Er ist ein Mann in mittlerem Alter, schlank, durchtrainiert, ein leidenschaftlicher Forensiker. Bevor er zur Spurensicherung kam, war er, wie Noldi, jahrelang Stationierter. 


			Egloff wird sofort wieder ernst. »Wo ist die Leiche?«, fragt er.


			Noldi deutet. »Da hinten beim Stein.«


			Jimmy holt seinen Fotoapparat aus dem Auto.


			»Hast du Absperrband dabei?« erkundigt sich Noldi. »Dann könnten Pauli und ich das Gelände sichern.«


			»Wird schwierig«, bemerkt Jimmy nach einem Blick in die Runde. »Am einfachsten, ihr sperrt gleich den ganzen Festplatz.«


			Die Sonne scheint durch die Bäume, sprenkelt den Waldboden mit einem feinen Netz aus Licht und Schatten. Ein Strahl trifft am Stein entlang das sichtbare Ohr der Leiche, das weiß aufleuchtet.


			

			Mark hat sich von seiner Großmutter rasch trösten lassen. Nun will er, durch ihre Anwesenheit mutig geworden, auf keinen Fall ins Auto steigen, sondern sehen, was Großvater und Onkel im Wald treiben. Damit ist Meret nicht einverstanden. Während er zum Stein zieht und sie in die andere Richtung zum Auto, sieht sie etwas im Gras blitzen. Sie lässt Marks Hand los, bückt sich und hebt das winzige runde Ding auf. Unbewusst reibt sie es zwischen den Fingern blank. Dann erst erkennt sie, es handelt sich um ein kompliziertes Teilchen, mit dem man einen Ohrstecker fixiert. Vielleicht, denkt Meret, liegt der andere Teil des Ohrrings auch hier irgendwo im Gras. Suchend schaut sie sich auf der Wiese um. Die Gelegenheit benützt Mark, um in den Wald zu flitzen. Vater und Sohn stehen in Respektabstand beim Stein und beäugen Jimmy, der den leblosen Körper sowie die Umgebung von allen Seiten fotografiert.


			Da spürt Pauli, wie ihn Mark zaghaft an der Hand fasst.


			»Hoppla«, sagt er, »Mark, was machst du da? Wo ist dein Grosi?« 


			»Sucht etwas im Gras«, sagt Mark gleichgültig und dann: »Ist der Mann noch nicht aufgewacht?«


			Noldi und sein Sohn werfen einander über den Kopf des Kindes einen Blick zu.


			»Nein«, sagt Pauli. 


			

			Auf Bayj achtet in dieser Situation niemand. Das kränkt den Hund. Er ist nicht gewöhnt, dass sein Freund ihn links liegen lässt. Wieso sucht er nicht mit ihm gemeinsam nach Spuren? Das haben sie bei all ihren Fällen immer so gemacht. Nervös und aufgescheucht von dem Geruch aus dem Wald läuft er an der Leine, die am Baum hängt, hin und her. Da Bayj ein Hund ist, der denkt, kommt er ins Grübeln. Ob er sich unter diesen Umständen nicht auf eigene Faust ein wenig umsehen soll? Probeweise zieht er an der Leine. Pauli hat ihn, mehr mit Mark beschäftigt, nur schlampig angebunden. Es braucht nicht viel, und das Lederband rutscht den Stamm hinunter. Schon beim nächsten Ruck gibt es nach. Blöd nur, denkt Bayj, dass er das lästige Teil jetzt mitschleifen muss. Er macht sich möglichst unauffällig davon, merkt aber gleich, an Jagen ist nicht zu denken. Missmutig schleicht er ein Stück in den Wald. Da kommt ihm Pauli mit dem Kleinen an der Hand entgegen.


			»Bayj«, sagt er überrascht, »wo willst du hin? Und was machst du mit der Leine?«


			Der Hund lässt den Kopf hängen, hebt ihn aber gleich wieder und kläfft, als wäre er höchst erfreut, seinen Freund zu treffen. Was so nicht ganz stimmt. Doch es grenzt an ein Wunder, der Rüffel, dass er sich losgerissen hat, bleibt aus. Pauli sagt: »Warte einen Moment. Ich bringe Mark zum Auto, dann sehen wir zwei uns ein wenig um.« Mit diesen Worten führt er seinen Neffen zu Meret, die immer noch suchend am Waldrand hin und her geht. Als sie die beiden kommen sieht, hält sie inne und streckt Pauli die offene Hand entgegen. »Schau, was ich gefunden habe.«


			Pauli nimmt neugierig das kleine goldene Ding. »Was ist das?«


			»Der hintere Teil von einem Ohrstecker«, erklärt seine Mutter. »Aber den vorderen habe ich bis jetzt nicht entdeckt.« 


			Nachdem Meret mit dem lautstark protestierenden Mark abgefahren ist, bleiben Vater, Sohn und Hund im Wald zurück. Sie sehen Jimmy zu, der sich anschickt, den Tatort zu vermessen. Das, denkt Noldi, wird bald der Vergangenheit angehören. Nach dem, was der Forensiker berichtet hat, wird heute zunehmend der Ort des Verbrechens nicht mehr mit Kamera, Messband und anderen herkömmlichen Methoden der Spurensicherung dokumentiert, sondern mit Lasergeräten gescannt. »Wenn du dann eine Virtual-Reality-Brille aufsetzt«, hat Jimmy erklärt, »bist du mitten im Geschehen. Du siehst alles plastisch vor dir, kannst darin herumspazieren. Sogar die Position des Täters einnehmen.«


			Als sich Noldi völlig verunsichert erkundigte: »Wie muss ich mir das vorstellen?«, lachte Jimmy und sagte: »Wie ein Computerspiel.«


			Noldi hat darauf ungläubig den Kopf geschüttelt und bei sich zum ersten Mal gedacht, dass sein Sohn mit der Entscheidung, nicht gleich nach Schulabschluss bei der Polizei anzufangen, sondern erst Informatik zu studieren, doch richtig liegt.


			Die Sonne steigt, und es wird warm. Bis jetzt haben sich noch keine Schaulustigen eingefunden. Um sich irgendwo in den Schatten zu setzen, sind die beiden zu unruhig. Nur der Hund hat sich neben Pauli niedergelassen.


			Egloff entdeckt in der Nähe des Steins einen Fußabdruck, der leider nicht tief genug ist, dass man ihn abgießen könnte. Er macht Fotos von Yannicks Turnschuhen für einen Vergleich. »Alles sauber«, konstatiert er, während er Erdproben aus den Sohlen nimmt. »Weit kann er damit nicht gelaufen sein.«


			Da fällt Noldi das Auto an der Straße wieder ein. »Unten in der Parkbucht steht ein Wagen, ein älteres Modell, aber keine Rostlaube. Vielleicht gehört der ihm«, bemerkt er. 


			»Ich schaue mir ihn nachher an«, sagt Jimmy. »Hast du eventuell die Nummer? Dann könntest du schon eine Halterabfrage machen.«


			Der Polizist zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Leider nein, hole ich aber gleich nach.«


			Da kommt ein Auto den schmalen Weg herauf. 


			»Ah«, sagt Jimmy, »endlich.«


			Doch statt Doktor und Staatsanwalt steigt Arthur Zemp allein aus dem Wagen. 


			Bayj beginnt zu bellen, verstummt aber, sobald er den Mann erkannt hat.


			»Chef«, sagt Noldi halb im Scherz, »willst du dir wirklich den Tag auch noch verderben? Genügt doch, dass ich dran glauben muss.«


			»Eben«, erwidert der andere, »ich komme, dich abzulösen. Habe gehört, ihr kennt den Toten. Das heißt, du bist befangen.«


			Schlagartig steigen bei Noldi alle Vorbehalte gegen den Paragrafenreiter wieder hoch. Er hat schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, beißt aber die Zähne zusammen. Ein Gedanke fährt ihm durch den Kopf. Will Zemp ihn vielleicht auf diese Weise entlasten, damit er sich um das Fest kümmern kann? Absurd, denkt er, da sagt der andere schon fast mit einem Augenzwinkern: »Du hast mit deiner Damenparty genug am Hals.« 


			Pauli kichert unterdrückt.


			»Stimmt es, dass du ihn gefunden hast?«, wendet sich Zemp an ihn. 


			»Ja, ich und Bayj.«


			Der Hund klopft kurz mit dem Schwanz auf den Boden, als er seinen Namen hört. Vielleicht, denkt er hoffnungsvoll, können sie jetzt ihre Spurensuche starten. Doch da­raus wird nichts. Sie hören kurz hintereinander zwei Autos in zügigem Tempo den schmalen Weg herauffahren. Diesmal sind es tatsächlich Doktor und Staatsanwalt. Sie steigen aus. Es gibt ein kurzes Getümmel zur Begrüßung, dann will sich der Doktor auf den Toten stürzen. 


			Jimmy hält ihn zurück. »Stopp. Ich bin noch nicht so weit.«


			Der Doktor stellt seine Tasche ab und wendet sich an Zemp: »Wen hat es erwischt, dass sich der Chef persönlich bemüht?«


			»Yannick Nievergelt«, sagt Noldi. »Ich weiß nicht, ob ihr euch an den ermordeten Polizisten in Sternenberg erinnert.«


			»Habe davon gehört. War aber nicht mein Fall«, bemerkt der Staatsanwalt nach kurzem Nachdenken.


			»Es handelt sich um seinen Sohn.«


			»Aber der war noch ein Kind.«


			»Ist auch schon ein paar Jahre her.«


			»Kann ich jetzt endlich?«, drängt der Bezirksarzt, der gerne bald wieder heim möchte.


			»Ja«, sagt Jimmy. Er tritt zurück und macht ihm Platz.


			Der Doktor nähert sich eilig der Leiche, beugt sich über sie. Nach einer kurzen Begutachtung von Haltung und Oberfläche sagt er: »Der Todeszeitpunkt ist schwer zu bestimmen. Die Leichenstarre ist noch nicht voll ausgebildet. Ich tippe auf heute Morgen um Sonnenaufgang. Doch solang wir die Temperaturverhältnisse hier unter den Bäumen nicht kennen und nicht wissen, wie kalt oder warm der Stein war, bleibt das Spekulation.« Dann dreht er mit Jimmys Hilfe die Leiche um. Pauli, der dabeisteht, springt entsetzt zurück. An der Seite des Gesichts, die auf dem Boden gelegen ist, gibt es an der Schläfe ein kleines kreisrundes Loch, und eine dünne, bereits angetrocknete Blutspur zieht sich über die Wange. 


			»Du lieber Himmel«, sagt der Doktor, »der Junge ist erschossen worden.«


			»Das bedeutet«, setzt er nach einer kurzen Pause nicht unzufrieden hinzu, »meine Mission ist damit beendet. Jetzt müssen die von der Rechtsmedizin in Zürich dran.«


			Zemp ignoriert ihn. »Kein aufgesetzter Schuss«, stellt er nach einem genaueren Blick auf die Wunde fest, »aber nicht weit entfernt. Kleines Kaliber.« Suchend schaut er sich um. »Du hast keine Waffe gefunden?«, erkundigt er sich zur Sicherheit beim Forensiker. Der verneint.


			»Also«, stellt Zemp fest, »abgesehen von der eher unwahrscheinlichen Möglichkeit, dass jemand diese nachträglich entfernt hat, war es kein Selbstmord, sondern Mord.« 


			Der Doktor, welcher dem Dialog stumm gefolgt ist, wendet sich an Jimmy: »Hast du die Patronenhülse gefunden?«


			»Noch nicht«, antwortet Egloff einsilbig. 


			Darauf fragt Zemp: »Pauli, stimmt es, du hast ihn gekannt?«


			Pauli nickt. »Nicht sehr gut, aber ja.«


			»Wie alt ist er?«


			Pauli überlegt. »19, glaube ich.«


			»Wer erschießt einen so jungen Burschen?«, fragt der Doktor kopfschüttelnd. 


			Zemp darauf: »Heute gibt es nichts mehr, das es nicht gibt.« 


			Kurze Zeit herrscht Stille, während der Doktor den Toten weiter untersucht. Schließlich sagt er: »Keinerlei Abwehrverletzungen, soviel ich sehen kann. Habe ihn aber natürlich nicht genau angeschaut.«


			»Hat hier jemand russisches Roulette gespielt?«, überlegt Zemp laut.


			»Ausgerechnet hier auf dem Wissen«, brummt Noldi.


			»Jedenfalls hat er den Täter gekannt und ihm vertraut«, spinnt Zemp seine Überlegungen weiter.


			Der Doktor richtet sich auf. »Oder den Schuss sogar gewollt« sagt er. »Man muss auch das in Betracht ziehen.«


			»Habt ihr schon daran gedacht, dass es auch eine Täterin gewesen sein kann?«, mischt Noldi sich ein.


			»Selbstverständlich«, sagt der Doktor. Dann telefoniert er mit Zürich und fordert das Team der Rechtsmedizin an. 


			Zemp wendet sich zu Noldi: »Das wird eine längere Sache. Wenn du willst, übernehme ich, und ihr beide fahrt jetzt.« 


			»Nein«, sagen Vater und Sohn wie aus einem Mund.


			Und Noldi setzt hinzu: »Ich kann gar nicht, Meret hat mein Auto.«


			»Ihr könnt meines nehmen«, bietet Zemp an.


			Während Noldi nach einem Grund sucht, das Angebot des Chefs zu umgehen, sagt Egloff: »Pauli, bis die da sind, kannst du mir schon helfen, das Zelt aufzustellen.«


			

			Als Noldi endlich Stunden später mit seinem Sohn an der Sunnematt ankommt, lagert die ganze Gesellschaft ermattet vom vielen Essen und Trinken auf der Terrasse, welche eine ganze Seite des Hauses einnimmt. Der große Tisch ist übersät von den Überresten diverser Torten, Gläser stehen herum. Einzig die Zwillinge, die jüngeren Geschwister von Mark, sind im Garten. Nach den Geräuschen zu schließen, spielen sie Fangen. Aber auch ihre Schreie tönen nicht so energiegeladen wie gewöhnlich.


			Sobald Meret ihren Mann entdeckt, geht sie zu ihm und legt die Arme um seinen Hals. »Bist du hungrig?«, fragt sie.


			»Was glaubst du?«, fragt er zurück. »Gab den ganzen Tag nichts. Die aus Zürich waren wenigstens so schlau, einen Harass Mineralwasser mitzubringen. Aber das war es.«


			»Du Ärmster«, sagt Meret, verschwindet im Haus, kommt gleich wieder und drückt ihm eine Flasche Bier in die Hand. »Hier schon einmal der Apèro. Und wenn du ein wenig Geduld hast, grillt dir der Hans ein schönes Lammfilet.«


			»Klar.« Hablützel steht sofort auf. »Das geht schnell. Ich habe extra noch Glut im Grill. War klar, dass ihr halb verhungert sein müsst, nach so einer Tour.«


			Selig ob der allgemeinen Fürsorge, lässt sich Noldi in einen Liegestuhl sinken. 


			»Sie haben es aber auch so ausführlich wie möglich gemacht.«


			»Und?«, mischt Zemp sich fragend ein. 


			»Nicht viel dabei herausgekommen. Aber definitiv kein Selbstmord. Der Tote hat keine Schmauchspuren an den Händen.«


			»Also doch Mord«, stellt Zemp lakonisch fest.


		


	

		

			2. 
Fuß in der Tür


			

			Am nächsten Morgen steht Noldi früher auf als gewöhnlich. Er will sich den Tatort noch einmal in Ruhe ansehen. Es ist Mai, der Tag schön. In dem Kastanienbaum an der Sunnematt singt eine Amsel. Sie übt, setzt schmetternd an, wird unsicher, der Gesang bricht mit einem Gicksen ab. Noldi muss immer schmunzeln, wenn er diesen Vögeln zuhört. Wie mutig sie sind und wie unermüdlich sie neue Melodien probieren. Auch die Amsel vor dem Badezimmerfenster nimmt einen weiteren Anlauf. Diesmal kommt sie über die kritische Stelle hinweg und schmettert ihr Lied triumphierend zu Ende. Noch bevor sie ein neues beginnt, geht Noldis Telefon. Der Chef ist am Apparat.


			»Du bist aber früh«, begrüßt ihn Noldi. 


			Der andere geht nicht auf seinen scherzhaften Ton ein. Beat Schlatter, sagt er, der Schalterbeamte in der Polizeistation Tösstal und passionierter Jäger, habe gestern auf der Jagd einen Unfall gehabt und liege im Krankenhaus. 


			»Was ist mit ihm?«, fragt Noldi sofort, doch Zemp weiß bis jetzt nur, dass er notoperiert werden musste. Ein Jagdkollege habe ihn angeschossen, sagt der Chef. »Sein Zustand ist nicht lebensbedrohlich, aber ernst.« Nach einer kurzen Pause, die seine Betroffenheit zum Ausdruck bringen soll, fährt Zemp dann in amtlichem Ton fort: »Da du beim Posten Turbenthal immer noch mit einem Fuß in der Tür stehst, habe ich der Dispo in Zürich vorgeschlagen, dass du im Fall Nievergelt von dort aus ermittelst.«


			»Aber ich bin befangen«, protestiert Noldi, »hast du gestern selbst gesagt.«


			»War doch ein Witz. Ich wollte nicht, dass dein Fest bachab geht ohne dich als Grillmeister.«


			Darauf sagt Noldi nichts mehr. Inzwischen hat er sich an die neue Dienststelle in Winterthur soweit gewöhnt, dass er auf dem Weg zur Arbeit nicht mehr automatisch an der Kreuzung zur Tösstalstrasse nach Turben­thal abbiegt. 


			»Aber zuerst«, beginnt Zemp wieder, »kommst du nach Winterthur. Dann können wir das weitere Vorgehen besprechen.«


			Noldi hört die freundliche Formulierung. Sein neuer Chef weiß inzwischen, dass Befehle bei ihm noch nie viel genützt haben. Er hat seine eigenen Methoden, einen Fall anzugehen, und einen dicken Bauernschädel. 


			Statt mit seiner Frau zu frühstücken, steckt er sich nur einen riesigen Brocken Brot mit Käse in den Mund, würgt alles hinunter, spült mit einer halben Tasse Kaffee nach, dann küsst er Meret auf den Kopf.


			»Muss zum Chef«, sagt er.


			»Kann ich mir denken, nach dem, was gestern passiert ist«, antwortet sie, zieht ihn zu sich herunter, um ihn ihrerseits heftig zu küssen.


			»Zum Glück ist mein Brot schon unten, sonst hätte ich mich jetzt verschluckt«, erklärt er selig und küsst sie gleich noch einmal. 


			In Winterthur geht er schnurstracks in Zemps Büro. Der Vorgesetzte überfliegt eben die Zeitung. »Hallo, Noldi«, sagt er aufblickend. »Setz dich.« 


			Im Gegensatz zu früher, bei Beer, seinem vorigen Chef, wo Noldi meist in den Raum geplatzt ist und sich sofort in den Stuhl vor dem Schreibtisch geflegelt hat, wartet er trotz der freundschaftlichen Beziehung mit dem Neuen immer noch, bis er aufgefordert wird, sich zu setzen. 


			»Kein großer Aufmacher auf der Titelseite«, sagt Zemp und schiebt die Zeitung aufgeschlagen über den Tisch. 


			Noldi überfliegt die knappe Meldung, dass gestern, Sonntag, an einem Aussichtspunkt im Tösstal eine leblose Person aufgefunden wurde. Dann heißt es, man müsse von Fremdverschulden ausgehen, und die Polizei ermittle.


			Er faltet die Zeitung umständlich zusammen, legt sie dann zurück auf den Schreibtisch.


			»Und?«, fragt Zemp, »was meinst du: ein einfacher Fall?«


			»Ich weiß nicht«, antwortet Noldi zögerlich. 


			»Eine Auseinandersetzung unter Jugendlichen?« 


			Noldi schaut seinen Chef an und denkt, doch ein Schreibtischtäter. Man merkt ihm an, dass er wenig Erfahrung mit realer Ermittlungsarbeit hat. »Glaubst du das?«, fragt er zurück. 


			»Nein.«


			Noldi sagt langsam: »Das ganze Drumherum gefällt mir nicht.« Er zeigt Zemp die Handyfotos, die er von dem Toten und der unmittelbaren Umgebung gemacht hat, bevor Egloff und der Doktor gekommen sind. 


			»Gibt noch nichts aus der KTU«, sagt er, während der andere die Bilder aufmerksam betrachtet. »Was wir wissen«, fährt er fort, »ist, der Junge wurde nach Eintritt des Todes nicht mehr bewegt. Also hat man ihn direkt dort, beim Stein sitzend, erschossen. Die Todeszeit ist 5.30 Uhr plus oder minus. Der Doktor wollte sich nicht genauer festlegen, bevor er den Wetterbericht konsultiert hat. Der Tote hatte weder Ausweis noch Brieftasche dabei, auch kein Handy. Identifiziert haben ihn Pauli und ich, da wir ihn von einem früheren Fall kennen.«


			»Du lieber Himmel«, sagt Zemp. »Man hat deinem Jungen nichts angemerkt. Ist offenbar hart im Nehmen.«


			»Das kannst du laut sagen. Er war nicht mehr als elf, da hat er schon eine Leiche gefunden. Und das war damals eine blutige Angelegenheit.«


			»Du lieber Himmel«, sagt Zemp noch einmal. »Und?«


			»Er hat es erstaunlich gut überstanden. Vielleicht ist er ernster geworden. Gab offenbar einen Wachstumsschub. Sogar bessere Noten in der Schule.«


			Zemp schnalzt anerkennend mit der Zunge. Er kennt die Geschichte, aber er versteht, dass Noldi sie in seinem Stolz auf den Sohn immer wieder gern erzählt. Dann kommt Polizist Oberholzer wieder zum Fall zurück. »Ich finde es kurios«, sagt er, »dass ein Junge in seinem Alter ohne Handy unterwegs ist.«


			»Ich kann mir das, ehrlich gesagt, auch kaum vorstellen«, stimmt Zemp ihm zu.


			»Das würde bedeuten, irgendjemand hat die Sachen an sich genommen.«


			»Vermutlich der Mörder. Um eine Identifizierung zu verzögern.« 


			Noldi nickt. Dann fragt er: »Was hältst du davon, wenn wir beim Staatsanwalt eine Handyortung beantragen?«


			»Wird das Beste sein.« 


			»Gut. Wenn sonst nichts ist, gehe ich jetzt gleich zu ihm. Ich möchte so bald wie möglich zurück auf den Wissen. Den Tatort noch einmal ansehen.«


			»Mach das. Aber nachher musst du unbedingt zur Familie. Ich habe gestern dort angerufen, ihnen mitgeteilt, was passiert ist, und deinen Besuch für heute angekündigt.«


			»Ich danke dir. Das habe ich in dem ganzen Gstürm am Muttertag vergessen.«


			»Ich weiß. War ein höchst ungünstiger Zeitpunkt für einen Mord.«


			Noldi hält inne. »Glaubst du, dass der Muttertag was damit zu tun hat?«


			»Daran hätte ich jetzt nicht gedacht«, sagt Zemp verblüfft.


			»Vergiss es. Ist mir nur so durch den Kopf geschossen.«


			

			Bevor Noldi zum Staatsanwalt geht, steckt er noch schnell die Nase bei der KTU hinein, in der Hoffnung auf erste Ergebnisse.


			»Ich weiß, ich bin früh«, sagt er, als Egloff ihn mit hochgezogenen Augenbrauen anschaut. »Irgendwas kannst du mir aber bestimmt schon sagen.«


			»Du machst mir Spaß«, erwidert der andere. »Das Auto haben sie gerade erst hereingebracht. Aber bitte, ich kann dir sagen, was ich gestern in dem Wagen gefunden habe. Ist nicht spektakulär. Wohnungsschlüssel, muss noch überprüft werden. Bis jetzt wissen wir noch nicht einmal, wo er wohnt.«


			»Das kann ich dir sagen«, erklärt Noldi, »oben in Sternenberg auf dem Hof seines Onkels.« Dann schränkt er rasch ein: »Dort ist er zumindest gemeldet. Habe ich recherchiert.«


			»Na gut«, erwidert Jimmy nicht sonderlich beeindruckt. »Dann gibt es jede Menge Fingerabdrücke. Sind aber noch nicht zugeordnet. Im Kofferraum der übliche Kram – Wasserflasche und Putzlumpen, Frostschutzmittel, Scheibenreiniger. Daneben ein weiteres Paar Sportschuhe. Sie gehören eindeutig dem Jungen. Ja, und noch etwas. Vielleicht hat er doch sein Handy dabeigehabt. Im Wagen war ein Ladekabel angesteckt.«


			»Aber bei der Leiche hast du nichts gefunden«, vergewissert sich Noldi.


			»Nein. Auch im Auto nicht.«


			»Dann hat es der Täter.«


			»Anzunehmen«, pflichtet Egloff ihm bei, schränkt aber gleich darauf ein: »Kann natürlich sein, dass es schon ewig dort hängt.« Er schaut Noldi an. »Das wäre es für heute. Und jetzt lass mich weitermachen. Auswertung kommt, wenn ich soweit bin«, sagt er und wendet sich wieder seiner Arbeit zu.


			

			Den Staatsanwalt, der für den Fall zuständig ist, kennt Noldi nicht näher. Er klopft an die Tür und wartet, bis er aufgefordert wird einzutreten.


			Der Mann deutet auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Er mustert Noldi neugierig. »Habe gehört, seit Sie im Tösstal die schwierigsten Fälle lösen, ist die Gegend ein Hotspot für Verbrechen geworden.« Um anzudeuten, dass es ein Scherz sein soll, macht er freundliche Nasenlöcher. 


			Noldi findet es aber nicht lustig. »Ich habe fast 30 Jahre in Turbenthal Dienst getan. Für eine so lange Zeit hält sich die Verbrechensrate in Grenzen.«


			Der Staatsanwalt lacht und deutet noch einmal auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Bitte«, sagt er leicht säuerlich.


			Noldi setzt sich, berichtet so knapp wie möglich, was sie zurzeit wissen – nicht sehr viel – und was sie noch nicht wissen. Das ist eine ganze Menge. Dann ersucht er um die Genehmigung, das Handy von Yannick Nievergelt orten zu lassen. Da sie das Gerät nicht haben, ist es nicht einmal sicher, ob dieses Handy tatsächlich existiert, und es daher ein Schuss ins Ofenrohr wird, doch der Staatsanwalt genehmigt es, ohne mit einer Wimper zu zucken.


			

			Nachdem das erledigt ist, fährt Noldi endlich nach Langenhard. Eigentlich sollte er zur Familie Nievergelt nach Sternenberg. Da der Wissen aber auf dem Weg liegt, denkt er, die halbe Stunde macht es auch nicht mehr aus. 


			Die Parkbucht unten an der Straße nach Schlatt ist leer, Yannicks Wagen haben sie in die KTU abgeschleppt. Jetzt parkiert Noldi sein Auto dort und geht zu Fuß langsam die Steigung zum Festplatz hoch. Aufmerksam schaut er abwechselnd in das Gebüsch am linken und auf die Wiese am rechten Straßenrand.


			Nicht dass er hofft, etwas Neues zu entdecken. Es handelt sich eher um eine Gewohnheit, den Tatort anzuschauen, ohne das Getümmel, das unweigerlich nach Auffindung einer Leiche herrscht. Auch wenn er sich am Vortag schon gründlich umgesehen hat, denkt er, vielleicht hat eine Nacht Abstand seinen Blick verändert. 


			Es scheint, dass sich auch jetzt noch keine Gaffer eingestellt haben. Gestern sind sie weitgehend von ihnen verschont geblieben. Möglicherweise wegen des Muttertags und weil die nächsten Nachbarn an der Straße nicht zu Hause waren. Heute, denkt Noldi, gibt es bestimmt die einen oder anderen, welche sich aus Neugier einfinden werden, sobald sich herumspricht, dass hier ein Mord passiert ist. Auf dem Festplatz künden nur mehr Reifenspuren von besonderer Betriebsamkeit. Im lichten Unterholz entdeckt er einige geknickte Äste, doch die Bruchstellen sind nicht frisch. Der Grill ist unbenützt. Noldi lächelt wehmütig bei dem Gedanken, dass er es war, der ihn gestern in Betrieb nehmen wollte. Er bleibt einen Moment am Waldrand stehen und schaut über die Landschaft. Auch heute ist der Himmel klar, die Sicht ungetrübt. Er kennt diesen Blick, seit er denken kann, denn er ist in Langenhard geboren und aufgewachsen. Seine Eltern besaßen hier einen ansehnlichen Hof, den er eigentlich hätte übernehmen sollen. Doch er entschied sich stattdessen für eine Mechanikerlehre und landete bei der Polizei, während seine Schwester mit ihrem Mann, der auch aus einer Bauernfamilie stammt, den elterlichen Hof bewirtschaftet. Es war, wie er fand, eine goldrichtige Entscheidung, die er nie bereut hat. Dann lernte er Meret kennen. Die Liebe schlug bei beiden ein wie der Blitz. Noldi hat ihr schon nach dem dritten Treffen einen Heiratsantrag gemacht, den sie mit einem Jauchzer annahm. Sie haben mit Hilfe ihrer beider Eltern in Rikon das Haus gekauft und bald darauf Hochzeit gehalten. Seither leben sie hier. Meret, die aus dem Weinland mit seiner lieblichen Landschaft stammt, hatte am Anfang Mühe, sich einzugewöhnen. Doch für ihn, Noldi, ist das Tösstal, wenn nach einem Gewitter die zarten Nebel aus den Wäldern aufsteigen, die schönste Gegend der Welt. 


			Er reißt sich von dem vertrauten Anblick los und begibt sich an die Arbeit.


			Das Zelt am Fundort der Leiche, in dem die Leute von der Rechtsmedizin den Toten untersucht haben, und auch das Absperrband sind verschwunden. Noldi betrachtet den gewaltigen Felsbrocken. Er war dabei, als er hier aufgestellt wurde. Ob, überlegt er, dieser Ort einen Hinweis auf das Mordmotiv gibt? Oder war es nur ein Treffpunkt für zwei Leute, von denen der eine zum Mörder, der andere zum Opfer wurde? Da eine Pistole im Spiel ist, könnte es sich um eine vorsätzliche Tat handeln und bei dem Ort hier um eine Falle. So viel sie gestern festgestellt haben, gibt es weder Kampfspuren noch offensichtliche Abwehrverletzungen an der Leiche. Der Junge wurde durch den Schuss nicht in Bewegung erwischt, sondern ist mit großer Wahrscheinlichkeit gesessen, als er getroffen wurde. Rein theoretisch, denkt Noldi, könnte ihn der Täter auch nach dem Schuss an den Stein gelehnt haben. Da es keine Schleifspuren auf dem Boden gibt, müsste der Schütze ein Mann gewesen sein, kräftig genug, das Opfer zu tragen. Falls er jedoch bereits gesessen ist, überlegt der Polizist weiter, käme auch eine Frau als Täterin infrage. Vielleicht saß sie direkt neben ihm, und er hatte keine Ahnung, was ihm blühte. Das Projektil ist im Kopf geblieben, denn eine Austrittswunde wäre nicht zu übersehen gewesen. Die Patronenhülse lag ganz in der Nähe der Leiche. Jimmy hat sie ohne große Mühe gefunden. Aber wer, fragt sich Noldi bestimmt zum 100. Mal, hätte einen Grund, den Jungen zu töten. Während er suchend einmal um den Stein geht, hört er Stimmen. Neugierig, wer da den Hügel heraufkommt, bricht er die halbherzige Suche ab und wendet sich zum Gehen. Er mustert die Entgegenkommenden. Er kennt sie nicht, hat sie noch nie gesehen. Langenharder sind es mit Sicherheit nicht. Vielleicht, denkt er, während er ihnen entgegengeht, sind sie wirklich nur zufällig hier. Ob er sie ansprechen soll? Er horcht auf das, was sie sagen, und versucht, ihren Dialekt einzuordnen. Scheinbar sind es Deutsche, vielleicht frühe Feriengäste.


			Sie haben am Vortag unten bei der Einfahrt zu der schmalen Straße einen Beamten von der Streife aufgestellt, um Gaffer abzufangen. Sein Einsatz hielt sich in Grenzen. Die wenigen Leute, die auf den Weg einbiegen wollten, wurden von dem Polizisten mit einer harmlosen Erklärung zur Umkehr bewogen. Und niemand pirschte sich von hinten durch den Wald an den Tatort. Hier im Tösstal sieht und hört man alles, doch man ist noch nicht soweit, dass man schnurstracks angerannt kommt, nicht, um zu helfen, sondern um so nahe wie möglich mit dem Handy zu filmen.


			

			Vom Wissen fährt Noldi nach Turbenthal. Hier hat er Jahrzehnte lang Dienst gemacht, das heißt natürlich, nicht in dieser neuen Polizeistation Tösstal, sondern auf dem alten Posten. Er lag am oberen Dorfende gleich bei der Reformierten Kirche. Das Haus, in dem die Kantonspolizei sich eingemietet hatte, gehörte einem Bauunternehmer. Der ebenerdige Raum war einfach durch einen Korpus geteilt, vorne befand sich der Wartebereich mit ein paar Stühlen und einer verstaubten Plastikpflanze in der Ecke. In deren immergrünes Laub hatte Meret eines Tages ein paar verdorrte Blätter gehängt, um ihr wenigstens den Anschein von Echtheit zu verleihen. Auf der Theke lagen Prospekte über Fahr- und Schleuderkurse, über Hundetraining, Formulare für die Anmeldung zur Fahrprüfung ebenso wie für einen Platz im Altersheim. Man konnte Bußen bezahlen, damit man dazu nicht nach Winterthur musste. Man konnte Diebstähle und Einbrüche melden, Vermisstenanzeigen aufgeben, Hundemarken oder Autobahnvignetten beziehen. Da die Polizeiposten in den Dörfern aus Spargründen geschlossen worden waren, gab es nur Schalterstunden nachmittags von Montag bis Freitag. Noldi versah den Dienst allein. Lediglich für die Ferien hatte er eine Vertretung. Wenn er wirklich einmal dringend wegmusste, hatte er einen Zettel mit seiner Handynummer an die Tür gehängt. 


			Dann schloss die Kantonspolizei auch die Büros in den Dörfern, beziehungsweise legte sie zur Polizeistation Tösstal zusammen. Diese befindet sich im selben Gebäude wie die neue Filiale der Raiffeisenkasse Bichelsee in Turbenthal. Ein vorteilhafter Deal für Bank und Polizei, da sich erstere auf diese Weise hohe Bewachungskosten spart und letztere eine hohe Miete. Der Posten ist zuständig für die Gemeinden Bauma, das zum Bezirk Pfäffikon gehört, sowie Sternenberg, inzwischen mit Bauma fusioniert, Wila, Wildberg, Turbenthal, Schlatt und Zell.


			Noldi hat sich, wenn er ehrlich ist, an diesem neuen Arbeitsplatz nie ganz heimisch gefühlt, obwohl er, gemessen an seiner alten Bude, geradezu als Palast bezeichnet werden kann. Er umfasst Büros, Verhörräume, Umkleidekabinen, Duschen und WCs sowohl für Männer als auch für Frauen und eine fensterlose Ausnüchterungszelle. Es gibt sogar einen Schalter, wo hinter einer Panzerglaswand der Postensachbearbeiter sitzt, um geregelte Öffnungszeiten zu garantieren. 


			

			Genau dieser Schalterplatz ist, als Noldi jetzt die Polizeistation betritt, verwaist. Er geht in den Gemeinschaftsraum, wo die Kollegen für eine kurze Lagebesprechung beisammensitzen. Noldi schaut sich in der Runde um. Franca Meili ist die Einzige, mit der er von der Eröffnung der neuen Polizeistation Tösstal bis zu seiner Versetzung zusammengearbeitet hat. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Kindern am Schützenweg in Turbenthal. Dort haben sie vor ein paar Jahren ein Haus gekauft. Es ist klein, zweistöckig mit hochgezogenem Dach, angebauter Garage und einem bescheidenen Umschwung. Sie mussten dazu eine Hypothek aufnehmen. Ihr Mann Res ist Trainer in einem Fitnessstudio in Winterthur. Er verdient nur mäßig und vor allem nicht regelmäßig. Das hängt von der Zahl der Kunden ab, die nicht konstant ist. Manchmal gibt es einen regelrechten Andrang, dann wieder herrscht Flaute. So ist das Paar dringend auf Francas Verdienst angewiesen. Sie kann es sich trotz der zwei Kinder nicht leisten, ihre Arbeitszeit wenigstens vorübergehend zu reduzieren. Zudem ist ihr der Mann keine Hilfe bei deren Betreuung. Das heißt, Franca muss vor Arbeitsantritt die Tochter im Kindergarten abliefern und dann mit ihrem Sohn nach Wila zu ihrer Mutter fahren, welche den Hütedienst mit wechselnder Begeisterung versieht.


			Kein Wunder, denkt Noldi, dass sie meist gehetzt aussieht. 


			Die anderen Kollegen von damals sind längst nicht mehr da. Röbi Wolfer ist, nachdem er zu Unrecht unter Mordverdacht geraten war, von der Bildfläche verschwunden. Und statt Werner Rühle, der sich vor einigen Jahren schon in den Innendienst versetzen ließ, wo er vermutlich jetzt seine Gedichte schreibt, kam ein Kollege, der aber inzwischen nach Zürich gewechselt hat. An seiner Stelle gibt es einen Neuen. Er heißt Rudi Giger, ist jung, groß, drahtig und unbekümmert, trägt einen modischen Dreitagebart. Ein unbeschriebenes Blatt, mutmaßt Noldi. Noch wenig Erfahrung an der Front, wie Hans Beer die tägliche Polizeiarbeit in seinem kriegerischen Vokabular genannt hat. Wolfer und Rühle waren für Bauma und Sternenberg zuständig, für den Rest, also Zell, Schlatt, Turbenthal, Franca und er. An seine, Noldis, Stelle ist nach seinem Weggang ein gewisser Remo Lichtenhahn getreten, um die 40, also auch rund 20 Jahre jünger als er. Was in Noldi den Verdacht bestärkt hat, Zemp habe ihn abgezogen, um die Polizeistation zu verjüngen. Das löste anfangs bittere Gefühle in ihm aus, doch mit der Zeit hat er sich daran gewöhnt. 


			Der Kollege kommt aus Basel, und Noldi hat ihn vorher nur einmal an einem Bezirksrapport im Offiziersposten Winterthur gesehen. Daran nehmen neben dem Bezirkschef, dem Kreischef, den Staatsanwälten und Stationierten auch Mitarbeiter auswärtiger Organisationen teil. 


			Jetzt, am Besprechungstisch, kann er den Mann zum ersten Mal genauer betrachten. Er ist ein Allerweltstyp, bei dem man zweimal hinschauen muss, damit man ihn sich merkt. Mittelbraune Haare, nicht kurz, nicht lang, ein glattes, eher rundes Gesicht, eine kräftige Statur. Er spricht Hochdeutsch, als würde er sich für seinen unverkennbaren Basler Dialekt schämen, der nur zum Vorschein kommt, wenn er wütend wird. Seine Begründung für diese Marotte ist, dass er es sich im Ausland angewöhnt habe, weil man ihn sonst nicht verstanden hätte. Sein Hobby ist das Curling. Er redet von nichts anderem, wenn er einen findet, der ihm zuhört. 


			

			Die Kollegen wissen bereits, was mit Beat Schlatter passiert ist. Sie schicken ihm gemeinsam eine Nachricht auf sein Handy mit ein paar schrägen Sprüchen und den besten Wünschen für seine Genesung. Zum Glück war die Nacht von Sonntag auf Montag bis auf ein paar Bagatellen ruhig. Außer, dass ein Autofahrer sein Gefährt als gestohlen gemeldet hat und auf dem Bahnhofplatz in Bauma zwei alkoholisierte Jugendliche aneinandergeraten sind, gibt es nicht viel zu besprechen. Bleibt nur der Schreibkram, der erledigt werden muss.


			Noldi findet es komisch, dass er plötzlich wieder, wenigstens als Gast, hier Dienst tun soll. Den Schalter zu übernehmen, kommt für ihn nicht infrage. Franca ist sofort bereit einzuspringen, während er im Fall Yannick Nievergelt ermittelt. Da der Tote im Tösstal gefunden wurde, gehört der Mord in ihren Zuständigkeitsbereich. 


			Die Kollegin überlässt ihm bereitwillig ihren Arbeitsplatz, während sie zum Schalter wechselt. Noldi fährt rasch den Computer hoch, an dem er oft mit ihr an kniffligen Problemen getüftelt hat. Die Ergebnisse der forensischen Untersuchung sind bereits aufgeschaltet. Da, denkt er, hat die Rechtsmedizin gestern noch ganze Arbeit geleistet. Noldi überfliegt den Obduktionsbefund. Er ist nicht sehr ergiebig. Die Vermutung des Doktors hat sich bestätigt: Yannick, 19, ein Meter 70 groß, wurde mit einem Schuss aus nächster Nähe getötet. Todeszeitpunkt 5.30 Uhr plus oder minus eine halbe Stunde. Da es vor Sonnenaufgang noch dunkel war, denkt Noldi, eher plus. Die Tatwaffe ist eine kleinkalibrige Pistole vom Typ Walther PPK. Noldi besitzt ebenfalls eine solche Chüngelipistole, wie sie im Jux auch genannt wird. Sie dient den Polizeibeamten als Zweitwaffe, da man sie zur Not in den Hosensack stecken kann. Das Projektil Kaliber 7,65 Millimeter ist durch die linke Schläfe des Opfers eingedrungen und im Schädel stecken geblieben. Keine Schmauchspuren an der Einschussstelle, getrocknetes Blut an der Schläfe. Ansonsten weist die Leiche keinerlei Verletzungen auf. Der junge Mann war kerngesund, nicht sehr kräftig, aber durchtrainiert, hat nicht geraucht und weder übermäßig Alkohol noch Drogen konsumiert. Die einzige Besonderheit, welche der Bericht vermerkt, ist ein Tattoo unter der linken Brustwarze. Ein kurzer Schriftzug in einem Kranz aus Blattranken, so winzig und verschnörkelt, dass er nicht zu entziffern ist. Noldi betrachtet das beigefügte Foto. Er kommt zu dem Schluss, es könne sich um einen kurzen Namen handeln. Hanna, Anna, Anne. Anne, denkt er flüchtig, wie seine Beinahe-Schwiegertochter. Bekleidet war der Tote mit Jeans, einem weißen Hemd, keine Socken, weiße Turnschuhe. Auf der Kleidung fanden sich, wie erwartet, keine Spuren, denn auf Textilien kann man Fingerabdrücke glatt vergessen. Die Waffe ist gemäß dem Bericht der Spurensicherung nicht registriert.


			Noldi schließt die Datei und sagt zu Franca, höchste Zeit, dass er nach Sternenberg zu den Nievergelts fahre. Er habe das jetzt lange genug vor sich hergeschoben. »Weiß nicht, wann ich zurück bin. Wahrscheinlich muss ich mit einem von ihnen nach Zürich in die Rechtsmedizin. Yannick ist noch nicht offiziell identifiziert.«


		


	

		

			3. 
Der Fluch


			Polizist Oberholzer war nicht mehr in Sternenberg, seit Gusti Rebsamen in seinem Beisein dort oben gestorben ist. Der Immobilienmakler aus Uster war in einem Fall ein wichtiger Zeuge. Er fand die Leiche, verschwieg damals aber, dass er den Toten gekannt hatte. Ein paar Jahre später traf Noldi ihn wieder, und erneut spielte er eine Rolle in einem Fall. 


			Während der Polizist von Turbenthal über Saland nach Bauma und von dort nach Sternenberg fährt, erinnert er sich, wie er den Alten das erste Mal sah. Damals saß er mit Stock und Strohhut auf der Hausbank vor dem Restaurant Sternen. Inzwischen ist die Beiz abgebrannt, und Rebsamen seit drei Jahren tot.


			Im Zuge der Ermittlungen hat Noldi auch den Wirt des Sternen befragt. Es war ein heißer Sommertag. Sie saßen in der Pergola hinter dem Haus, tranken Weißwein, obwohl Noldi im Dienst war. Der Wirt erzählte ihm, was er über die Familie Nievergelt wusste. Daran versucht der Polizist, sich jetzt zu erinnern, während er die gut ausgebaute Straße Kurve um Kurve hinauffährt. 


			Es war nach dem Mord an Yannicks Vater, und Noldi wollte herausfinden, ob dessen Halbbrüder etwas mit der Tat zu tun haben könnten. Der Wirt hielt es für wenig wahrscheinlich. Die drei Nievergelts, erzählte er, lebten alle mit ihren Frauen und Kindern und der Mutter zusammen auf dem Hof. Ueli, der älteste, betrieb neben der Landwirtschaft unter der Hand einen schwungvollen Handel mit Gebrauchtwagen und Oldtimern. Der jüngste, Köbi, verdingte sich als Hufschmied. Hobbyreiter, die sich in Wahrheit vor ihren Tieren fürchten, schworen auf ihn. Den ausgedehnten Wald, der zu dem Bauerngewerb gehört, bewirtschaftete Sepp, der mittlere. Er verkaufte Holz und selbst geschredderte Holzschnitzel überall in der Gegend. So kämen, sagte zumindest damals der Wirt, die drei locker über die Runden. Nach seiner Meinung sei es die Mutter, welche die Söhne samt ihren Familien zusammenhielt.


			Ob die Frau noch lebt, überlegt Noldi. Müsste schon recht alt sein. 


			Als er gleich darauf im Hof der Brüder aus dem Auto steigt, hat er den Eindruck, die Zeit sei stehengeblieben. Doch dann bemerkt er die Veränderungen, die in den letzten Jahren passiert sind. Hinter dem Haupthaus steht halb verdeckt ein Neubau, der Stall ist verschwunden und die Scheune erweitert worden. Dort sieht Noldi einige Oldtimer stehen. Er geht zum Hauseingang, ohne dass sich jemand blicken lässt, nicht einmal ein Hund. Er klopft an das Fenster neben der Tür, worauf ein runder Kopf hinter der Scheibe erscheint.


			»Was wollen Sie?«, fragt der Mann, nachdem er gemächlich das Fenster geöffnet hat.


			»Arnold Oberholzer von der Kantonspolizei Zürich«, sagt Noldi. »Wir kennen uns.«


			»Du lieber Himmel«, antwortet der andere. »Sie kommen wegen Yannick.«


			»Ja.« Noldi stellt erleichtert fest, dass der Mann nicht gerade am Boden zerstört scheint. Doch er wirkt plötzlich unwirsch. »Hat gestern einer von Ihrem Verein angerufen. Den Namen habe ich nicht verstanden.« Er macht eine Pause, dann sagt er noch unwilliger: »Aber kommen Sie rein.«


			Noldi geht durch die Schleuse, wo die Stallkleidung an der Wand hängt und er bei seinem letzten Besuch eine alte Militärpistole fand, die Sepp, der Bruder von Ueli, illegal erworben hatte. Ob der auch eine Chüngelipistole besitzt? Doch warum sollte er seinen Neffen ermorden?


			Er kommt in die große Wohnküche, schaut sich um. Alles scheint noch so wie bei seinem letzten Besuch. Die beiden runden Tische, einer für die Erwachsenen und ein niedriger für die Kinder, die rot karierten Vorhänge. Eine Veränderung hat sich aber eingeschlichen. Zwischen den Bildern von Kühen und Oldtimern prangt ein überdimensionaler Flachbildschirm an der Wand.


			»Setzen Sie sich.« Ueli Nievergelt schiebt seinem Besuch einen Stuhl hin. Er ist ein echter Schwingertyp, mit dickem Hals und rundem Kopf. Sein Gesicht ist gebräunt, was das Blau seiner Augen unterstreicht.


			»Bevor Sie fragen«, stellt er unvermittelt fest. »Keine Ahnung, in was der Junge da hineingeraten ist.«


			Einigermaßen perplex sagt Noldi: »Wie kommen Sie da­rauf, dass er in etwas hineingeraten ist?«


			»Na ja, irgendeinen Grund muss es ja geben, dass ihn einer abknallt.«


			»Das ist alles, was Ihnen zum Tod Ihres Neffen einfällt?«, erkundigt sich Noldi zunehmend gereizt.


			Tief aus Nievergelts Kehle kommt ein Knurren. Da erst begreift der Polizist, dass der andere krampfhaft bemüht ist, sich seine Rührung nicht anmerken zu lassen.


			»Also«, sagt er versöhnlicher, »was meinen Sie, dass passiert ist?«


			Nievergelt zuckt mit den Schultern. »Ein Irrer, ein Querschläger, was weiß ich.«


			Noldi kommentiert das nicht, sondern fragt: »Haben Sie eine Ahnung, was der Junge überhaupt dort oben auf dem Wissen getrieben hat?«


			»Was, Wissen, was ist das?«


			»Ein Aussichtspunkt oberhalb von Rikon«, erklärt Noldi geduldig.


			Wieder zuckt Nievergelt mit den Schultern. »Haben ihn kaum mehr gesehen, seit er ausgezogen ist.«


			»Er hat nicht mehr da gewohnt? Wieso das?«


			»Hat seit Herbst in Zürich studiert und sich deshalb eine Bleibe in Bauma gesucht. Weiß zwar nicht, wofür das gut sein sollte. Aber er hat behauptet, es sei zu umständlich, von da jeden Tag ins Tal zu fahren.« 


			»Verstehe.« Dann fällt ihm etwas ein. »Müsste Yannick nicht im Militärdienst sein?«


			»Ja«, sagt Nievergelt. »Aber er hatte Angst davor. Unsere Mutter hat auch gemeint, das sei nichts für ihn, so bald nach dem, was alles passiert ist.«


			Wie sein Sohn, denkt Noldi, der es vorgezogen hat, mit dem Informatik-Studium zu beginnen, statt gleich mit 18 die Rekrutenschule zu absolvieren. 


			»Außerdem«, fährt Nievergelt fort, »ist Yannick schon einmal in schlechte Gesellschaft geraten.«


			Daran erinnert sich Noldi ebenfalls noch lebhaft. Da war der Junge gerade 14. »Und?«, fragt er.


			»Habe ein wenig meine Beziehungen spielen lassen. Ein Bekannter von mir, ein Autonarr, hat ihm einen Studienplatz beschafft, und sie haben ihn zurückgestellt.«


			»Ah, einer dem Sie illegal alte Autos verkaufen«, konstatiert Noldi emotionslos.


			Nievergelt überhört die Anspielung auf seine nicht ganz astreinen Geschäfte, räuspert sich und sagt stattdessen: »War aber ein anständiger Kerl, der Yannick. So ein kleiner Gerechtigkeitsapostel. Hat nicht umsonst Jus studiert.« Dann bricht es aus ihm heraus: »Auf denen liegt ein Fluch. Keiner mehr da. Erst der Vater, dann die Mutter und jetzt noch der Junge.« 


			Er geht auf die Umstände dieser Unglücksserie nicht näher ein, wofür Noldi ihm dankbar ist, denn er kennt sie zu gut. »Ja«, sagt er vernünftig, »muss aber einen geben, der den Fluch an Yannick vollstreckt hat. Und Sie haben keine Ahnung, wer das sein könnte?«


			Ueli Nievergelt schaut ein wenig verstört ob der Schlussfolgerung des Polizisten. Dann nickt er und schüttelt gleich darauf den Kopf. 


			Das heißt, übersetzt Noldi für sich, er sieht ein, es muss jemand geben, der geschossen hat, weiß aber nicht, wer es gewesen sein könnte. Krampfhaft überlegt er, wie er dem anderen auf die Sprünge helfen soll. Er, Polizist Oberholzer, braucht dringend etwas, mit dem er weiterarbeiten kann. Ist es möglich, dass der Onkel von Yannick absolut keinen Verdacht hat? Als der auch nach einer Weile noch stumm bleibt, fragt er: »Was ist mit Ihren Brüdern? Wissen die vielleicht etwas?«


			Nievergelt schüttelt wieder den Kopf. »Aber reden Sie mit denen, wenn Sie meinen.«


			Noldi hat im Moment für die geballte Familienladung keinen Nerv. Aber er wird wiederkommen. Das steht fest.


			»Wo hat Yannick gewohnt? Gemeldet ist er immer noch hier in Sternenberg.«


			»Mit anderen zusammen in einer Wohngemeinschaft«, antwortet Nievergelt, und Noldi graut. Noch einmal eine Horde Leute, die er befragen wird müssen.
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